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         Über das Buch

         Im Frühsommer brennt in der Umgebung von Poseritz ein Lagerhaus vollständig aus. Bei
            den Löscharbeiten entdecken die Feuerwehrleute eine männliche Leiche. Der erste Eindruck,
            es handele sich um ein tragisches Unglück, ist schnell widerlegt, als die Kriminaltechniker
            Hinweise darauf entdecken, dass der Tote eingesperrt war und der Brand gelegt wurde.
         

         Bei dem Opfer handelt es sich um den dreißigjährigen Tom Kappler, der viele Jahre
            in Berlin gelebt hat und erst einige Wochen zuvor in seine Heimatstadt Greifswald
            zurückgekehrt ist, um seine Mutter zu unterstützen. Petra Kappler hat ihren Sohn zwei
            Tage vor dem Brand als vermisst gemeldet und gibt an, dass ihr Sohn beruflich auf
            Rügen zu tun hatte.
         

         Romy Beccare fällt bei ihren Ermittlungen auf, dass der junge Mann bemerkenswert oft
            auf der Insel war – offenbar wegen einer Affäre mit dem Unternehmer und Familienvater
            Robin Baumann. Schnell fällt der Verdacht auf Baumanns Ehefrau. Doch ganz so einfach
            ist der Fall nicht: Als eine zweite Leiche auftaucht, werden die Karten neu gemischt.
         

         Über Katharina Peters

         Katharina Peters hat ein Studium in Germanistik und Kunstgeschichte abgeschlossen.
            Sie begeistert sich für japanische Kampfkunst und lebt mit ihren Hunden in Schleswig-Holstein.
            An die Ostsee fährt sie, um zu recherchieren, zu schreiben – und gelegentlich auch
            zu entspannen.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Katharina Peters

         Rügenmord

         Ein Rügen-Krimi

         [image: Logo aufbau digital]

      

   
      
         Übersicht

         
            	Cover

            	Titel

            	Inhaltsverzeichnis

            	Impressum

         

      
      
         Inhaltsverzeichnis

         
            	Titelinformationen

            	Informationen zum Buch

            	Newsletter

            	Widmung

            	Prolog

            	Kapitel 1

            	Kapitel 2

            	Kapitel 3

            	Kapitel 4

            	Kapitel 5

            	Kapitel 6

            	Kapitel 7

            	Kapitel 8

            	Kapitel 9

            	Kapitel 10

            	Kapitel 11

            	Kapitel 12

            	Kapitel 13

            	Kapitel 14

            	Kapitel 15

            	Kapitel 16

            	Kapitel 17

            	Kapitel 18

            	Kapitel 19

            	Kapitel 20

            	Kapitel 21

            	Kapitel 22

            	Kapitel 23

            	Kapitel 24

            	Kapitel 25

            	Kapitel 26

            	Kapitel 27

            	Kapitel 28

            	Impressum

         

      
   
      
         Für meine Schwester

      

   
      
         
            Prolog
            

         

         Marvin war gegen halb zwei Uhr in der Nacht über die Rügenbrücke gefahren, als ihm
            die ersten roten Blitze aufgefallen waren. Dass jemand im Juni Leuchtraketen über
            der Insel zündete, war zwar nicht völlig auszuschließen, aber dennoch unwahrscheinlich.
            Marvin entschied sich für die Strecke über Gustow und gab Gas. Je näher er dem hellen
            Widerschein kam, desto intensiver nahm er den Brandgeruch wahr. Jemand hat die alte
            Scheune am Feldrand in Brand gesetzt, dachte er wenig später und stellte sein Motorrad
            in sicherer Entfernung ab. Das Feuer erhellte den Nachthimmel auf beinahe betörend
            zauberhafte Weise, die Hitze kroch über den Boden, und das stürmische Fauchen der
            hochpeitschenden Flammen hatte ein eindringliches Lied angestimmt. Einen Moment folgte
            er wie gebannt dem ungestümen Schauspiel, dann hörte er zweierlei – die Sirenen aus
            der Ferne und ein lautes gequältes Knirschen aus dem Inneren der Scheune, das wie
            ein stetig anschwellendes Echo klang. Dann zog er seine Kamera aus dem Rucksack und
            begann zu filmen. Das tat er immer, wenn ihm etwas Besonderes widerfuhr – im Alltag,
            unterwegs auf Reisen, auf Partys oder beim Einkaufen. Es gab kaum etwas, das er nicht
            wichtig genug erachtete, um es festzuhalten, zumindest für den Augenblick. Später
            sichtete er das Material und löschte in der Regel achtzig bis neunzig Prozent, einige
            wenige Dateien speicherte er – und nutzte sie später als Vorlage für Zeichnungen oder
            Comicvideos, die er im Netz hochlud. Manche Ausschnitte von besonderer Qualität verkaufte
            er an Presseagenturen für Bilder und Videos, und er trat dabei immer als Pressefotograf
            auf. Das klang bedeutsam und überzeugend – jemand, der wusste, was für die Öffentlichkeit
            wichtig war. Comiczeichner und Filmer war allerdings eine Berufsbezeichnung, die ihm
            weitaus besser gefiel.
         

         Das Holz zerbarst mit leisem Klagen; die Flammen knisterten, ein auffrischender Wind
            befeuerte das hitzige Treiben. Langsam umrundete Marvin die Scheune und näherte sich
            den Flammen so weit, bis die Hitze unerträglich wurde. Als die ersten Feuerwehrwagen
            um die Ecke bogen, zog er sich hinter ein Gebüsch zurück und filmte weiter. Das Flammenmeer
            hatte bereits ganze Arbeit geleistet, als die ersten Wasserfontänen die Hitze durchschnitten.
            Marvins Herz schlug schnell und aufgeregt – seine Kamera fing die Geschäftigkeit der
            Feuerwehrleute und ihre Gesichter im Widerhall des zuckenden Feuers ein, zeichnete
            ihre Rufe und die Kommandos auf, und über all dem glänzte der langsam vor der Morgenröte
            verblassende Nachthimmel über Rügen. Ein wunderschönes Schauspiel! Marvin ließ die
            Kamera sinken und bemerkte, dass andere Schaulustige eingetroffen waren – Dorfbewohner,
            Inselbesucher, die der Widerschein eines Unglücks angelockt hatte. Leises Getuschel,
            lautes Staunen, gezückte Smartphones. Minuten später traf auch ein Polizeiwagen ein,
            die Beamten sperrten die Scheune weiträumig ab, und während die feuchte, rauchgeschwängerte
            Luft die Atemwege zu reizen und sich die Nacht abzukühlen begann, ebbte die große
            Aufregung ab. Die Schaulustigen machten sich allmählich auf den Rückweg. Die ersten
            Fotos und Videos wurden an Familie und Freunde weitergeleitet, das Gesprächsthema
            für die nächsten Tage dürfte feststehen. Ein Feuer auf der sonnigen Insel.
         

         Marvin spürte, wie die Müdigkeit nach einer langen Nacht durch seinen Körper zu strömen
            begann. Er gähnte, streckte sich und wollte sich gerade auf den Weg zu seinem Motorrad
            machen, als er lautes Rufen hörte. Er drehte sich um und hob den Kopf. Das angestrengte
            Sirren der Wasserfontänen erstarb abrupt, plötzlich trat Stille ein, dann angestrengtes
            Flüstern.
         

         »Hier hinten!«, rief schließlich einer der Feuerwehrleute.

         Marvin trat langsam näher und lauschte.

         »Verdammt!«, rief ein zweiter. »Hier ist jemand.«

         Es gab einen Toten, jemand war in der Scheune gewesen, als das Feuer ausgebrochen
            war, fuhr es Marvin durch den Kopf. Schlagartig war er wieder wach und schlich weiter
            heran. Auf zwei Seiten war das knochentrockene Holz einschließlich des Dachstuhls
            schon fast bis auf den steinernen Sockel heruntergebrannt, von dem das Löschwasser
            tropfte, und Marvin konnte einen Blick in das Innere der Scheune werfen, das von hellen
            Scheinwerfern ausgeleuchtet wurde.
         

         Drei Feuerwehrleute und einer der Polizisten standen schweigend und wie erstarrt beisammen
            und betrachteten etwas in ihrer Mitte. Marvin zog erneut seine Kamera aus der Tasche
            und filmte die Szene. Als einer der Männer beiseitetrat, um zu telefonieren, konnte
            er für Augenblicke ein bizarres Bild erkennen – eine rußgeschwärzte Gestalt, die zusammengerollt
            in einer Ecke lag.
         

         Marvin ließ die Aufnahme mit klopfendem Herzen weiterlaufen, bis er erneut Sirenen
            in der Ferne hörte. Er wandte sich ab, lief geduckt zurück und beobachtete im Schutz
            des Gebüschs die eintreffenden Fahrzeuge. Polizeiwagen! Er schoss ein weiteres halbes
            Dutzend Fotos und nahm noch mehrere Videosequenzen auf, dann schob er sein Motorrad
            in der schützenden Dunkelheit um das Feld herum, bis er auf einen schmalen Landwirtschaftsweg
            in Richtung Wulfsberg stieß. Einen Moment blieb er dort stehen und blickte in einer
            Mischung aus Entsetzen und Faszination zurück. In der lichterloh brennenden Scheune
            war ein Mensch gestorben, und Marvin war nach dem Feuerwehrmann der Erste gewesen,
            der ihn gesehen und das Bild festgehalten hatte. Ein schwarzes Bündel in einer Ecke
            des verkohlten Raumes. Ein Zittern durchfuhr ihn.
         

         Schließlich riss er sich los, startete seine Maschine und fuhr mit den ersten kräftigen
            Strahlen der Morgensonne nach Putbus. Wenn er sich beeilte, konnte er sein Bildmaterial
            in den nächsten Stunden zu Höchstpreisen verkaufen.
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         Der Anblick war grauenvoll. Romy starrte die verkohlte Leiche minutenlang stumm an
            – so schien es ihr zumindest –, während der scharfe Brandgeruch des kürzlich gelöschten
            Feuers ihr in die Nase und in die Augen stach und die Kollegen um sie herum ihre Arbeit
            erledigten. Still und konzentriert. Kein überflüssiges Wort. Die Gestalt – der Größe
            der Schuhe und der Breite der Schultern nach zu urteilen höchstwahrscheinlich ein
            Mann – lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Das Opfer hatte sich kaum freiwillig dort
            aufgehalten, als die Flammen die Scheune am Rande von Poseritz ergriffen hatten. Doch
            besser keine voreiligen Schlüsse ziehen, dachte Romy, noch wissen wir nichts über
            die Umstände. Sie wandte den Blick ab und trat ins Freie.
         

         Die Expertin für Brandermittlungen war gerade mit einem Kollegen aus Stralsund eingetroffen.
            Gemeinsam mit Marco Buhls Leuten aus der Kriminaltechnik begann eine kleine Gruppe
            mit der genauen Untersuchung und Protokollierung des Unglücksortes; der Rechtsmediziner
            war auf dem Weg, und es dürfte nicht allzu lange dauern, bis eine erste Einschätzung
            zum Geschehen vorlag. Ein Polizist aus der Dienststelle Putbus hatte Romy bereits
            über den Brand und den Leichenfund ins Bild gesetzt und erste Informationen ins Kommissariat
            nach Bergen weitergeleitet.
         

         Schaulustige standen hinter der Absperrung, einige flüsterten miteinander, andere
            hatten die Handys gezückt. Einen Moment überlegte Romy, an die Leute heranzutreten
            und das Fotografieren mit harschen Worten zu unterbinden. Dann entschied sie sich
            dagegen und entfernte sich rasch ein paar Schritte. Gegen das Zeitalter der häufig
            sinnlosen und meist auch sinnverzerrenden Bilder- und Kommentarflut kam niemand an,
            auch keine aufgebrachte Kommissarin. Einige Schritte abseits der heruntergebrannten
            Scheune atmete sie einige Male tief durch.
         

         Der letzte grausame Mord, den sie auf Rügen aufklären mussten und der sie zutiefst
            entsetzt hatte, lag zwei Jahre zurück – eine ehemalige Polizistin war im Kreidemuseum
            in Gummanz erstickt worden. Der Fall hatte das Team lange beschäftigt und war besonders
            aufwühlend gewesen, als sich herausstellte, dass Romys Mann Jan Riechter – zugleich
            der Leiter des Kriminalkommissariats Stralsund – vor Jahren eine Affäre mit dem Mordopfer
            gehabt hatte. Die Ermittlungen hatten auch ihrer Ehe einiges abverlangt, als Jan mit
            Fake-Fotos, inszenierten Videoclips und falschen Spuren als Verdächtiger in den Fokus
            gerückt worden war. Schließlich waren sie gestärkt aus der Belastungsprobe hervorgegangen,
            aber Romy hätte gerne auf diese Erfahrung verzichtet.
         

         Sie griff nach ihrem Handy und informierte Jan über den ersten Eindruck vor Ort, dann
            kehrte sie zurück und trat an den Wagen der Kriminaltechniker, wo Marco Buhl, der
            verantwortliche Leiter und ein seit Jahren bewährter Kollege, gerade das Gespräch
            mit einem seiner Leute beendete. Während der Mitarbeiter sich abwandte, blickte Buhl
            Romy an. »Ich fresse drei Besen, wenn das ein Unfall oder tragisches Unglück war«,
            meinte er dann.
         

         Romy nickte. »Fällt mir auch schwer, das zu glauben. Besteht eine Möglichkeit, das
            Opfer zu identifizieren?«
         

         Buhl wies über die Schulter. »Zwei-, dreihundert Meter den Weg hinunter steht abseits
            ein Wagen – Greifswalder Kennzeichen. Wird bereits geprüft. Ansonsten …« Der Kriminaltechniker
            schüttelte den Kopf. »Der Typ liegt in einem vom Schuppen abgetrennten Raum, vielleicht
            eine Art Büro oder leeres Lager – das ließ sich bereits rekonstruieren –, und die
            Kollegen gehen inzwischen davon aus, dass er dort eingesperrt war.«
         

         Romy runzelte die Stirn. »Wie ist diese Einschätzung möglich?«

         Buhl klappte sein Tablet auf und wies auf ein Foto von einer rußgeschwärzten Tür.
            »Die Brandexpertin hat das sofort gesehen. Der Riegel steht vor. Außerdem vermuten
            sie, dass das Feuer gelegt wurde. Es gab mehrere Brandherde an unterschiedlichen Stellen.
            Den vorläufigen Bericht dazu kriegst du vielleicht sogar noch im Laufe des Tages.
            Und was wir sonst noch sichern und zuordnen können, natürlich auch umgehend.«
         

         Das war Buhls Art, sie darauf hinzuweisen, dass sie nicht länger am Tatort herumstehen
            sollte – für seine Verhältnisse ein beinahe sanfter Wink mit dem Zaunpfahl. »Danke.
            Bin schon auf dem Weg.« Sie hielt kurz inne. »Wissen wir schon, wem die Scheune gehört?«
         

         »Darum kümmert sich Max bereits. Aber einer von den Herumstehenden meinte, dass der
            Eigentümer ein Landwirt aus Poseritz ist. Er hat sie als Lagerraum vermietet. Wie
            ich Max kenne, kümmert er sich längst auch darum.«
         

         »Alles klar.«

         Einen Augenblick später saß Romy im Wagen. Max hieß mit vollem Namen Maximilian Breder
            und war seit Jahren der entscheidende Kommissar im Innendienst des Rügener Teams,
            zudem ein hochbegabter Recherche- und Datenbankexperte mit besten Kontakten in die
            Hansestadt, aber gänzlich ungeeignet für den Außendienst. Er hat eigentlich sein freies
            Wochenende, erinnerte sie sich, hatte aber nicht lange gezögert, ins Kommissariat
            zu fahren, als die Nachricht vom Feuer, bei dem eine Leiche entdeckt worden war, die
            Runde gemacht hatte. Die Frage war, ob der Kollege Gregor Reymann ebenso dienstbeflissen
            war.
         

         Der Kommissar war immer noch der Neue im Team – obwohl er seit gut zwei Jahren zu
            den Ermittlern auf der Insel gehörte. Beim Gummanzer Fall hatte er sich als vertrauenswürdiger,
            engagierter und loyaler Kollege gezeigt, und niemand war darüber verblüffter gewesen
            als Romy. Ihre anfänglichen Bedenken hatten sich weitgehend zerstreut. Doch richtig
            warmwerden würde sie wahrscheinlich nie mit dem spröden Einzelgänger, der selten ein
            Blatt vor den Mund nahm, was auch seiner Karriere nicht gut bekommen war. Gregor Reymann
            war ein Zugvogel, er hatte in vielen Dienststellen Spuren hinterlassen und war grundsätzlich
            angeeckt, gerne auch bei Vorgesetzten; kaum jemand dürfte dem häufig großmäuligen
            Zyniker eine Träne nachgeweint haben. Das hatte auch die Kollegin aus Greifswald Hauptkommissarin
            Ruth Kranold bestätigt, die Ruheständlerin, die seit einigen Jahren die Ermittlungen
            auf der Insel hin und wieder als Springerin unterstützte. »Gib ihm eine Chance, Romy«,
            hatte sie noch hinzugefügt. »Er hatte es nie leicht.« Mehr hatte Ruth nicht dazu sagen
            wollen. Das klang durchaus ernst und abwägend – andererseits: Wer hatte es schon leicht?
         

         Romy blickte auf ihr vibrierendes Handy, auf dem Display ploppte Reymanns Profilbild
            auf – wenn man vom Teufel sprach. Sie stellte die Verbindung her. Der Kollege sparte
            sich die Begrüßung. »Soll ich mich auf den Weg machen?«, fragte er.
         

         Dir auch einen guten Morgen, dachte Romy. »Keine schlechte Idee«, erwiderte sie. »Der
            Brand könnte sich durchaus als neuer Fall entpuppen.«
         

         »Davon gehe ich aus. Die Frage ist, ob ich gleich nach Poseritz fahren soll.«

         Romy stutzte. »Wieso ist dir bereits klar, dass es sich um einen neuen Fall handelt?«

         »Die ersten Bilder und Videos vom Brand kursieren bereits im Netz – wie alles immer
            gleich im Netz kursiert. Die Aufnahmen sprechen eine deutliche Sprache und sind direkt
            vor Ort entstanden.«
         

         Romy kniff die Augen zusammen.

         »Mich würde interessieren, wer sich letzte Nacht die Mühe gemacht hat, derart beeindruckendes
            Bildmaterial zu sichern«, redete Reymann weiter. »Falls die Daten von der Verkehrsüberwachung
            zügig vorliegen, stoßen wir womöglich schnell auf einen Namen – und Verdächtigen.
            Ansonsten könnte ich mich ein bisschen in der Gegend umhören.«
         

         Romy überlegte nicht lange. »Gute Idee.«

         »Ich bin als inselbekannter Charmeur genau der richtige Mann für den Job.« Reymann
            lachte kurz auf. »Bis später, Chefin.«
         

         Romy verdrehte die Augen. Charmeur – keine Bezeichnung schien fehlplatzierter. Als
            sie im Kommissariat eintraf, saß Max vor zwei Bildschirmen und schlürfte seinen Tee,
            während er gleichzeitig telefonierte. Eine junge Polizeibeamtin verteilte einen Stapel
            Unterlagen, und Romy holte sich einen frischen Kaffee. Das Telefon in ihrem Büro klingelte –
            und verstummte wieder, bevor Romy rangehen konnte. Sie nahm hinter ihrem Schreibtisch
            Platz und suchte nach Stichwörtern zum Feuer in Poseritz. Keine zwei Minuten später
            entdeckte sie die Videos, die Reymann angesprochen hatte – das vor dem Nachthimmel
            hochschießende und tosende Flammenmeer, das neben dem Schrecken eine seltsame Faszination
            auslöste, die ersten Maßnahmen der Feuerwehrleute und schließlich der Blick auf die
            verkohlte Leiche.
         

         Sie blickte hoch, als Max in der Tür stand und sie einen Moment stumm ansah, bevor
            er näher trat und in Richtung ihres Monitors nickte. »Das macht inzwischen auf sämtlichen
            Kanälen die Runde«, erklärte er nach kurzer Begrüßung. »Ursprünglich ist es über ein
            Nachrichtenportal gesendet worden. Die Stralsunder Kollegen versuchen bereits, den
            Filmer zu identifizieren.«
         

         »Er muss direkt danebengestanden haben«, meinte Romy. »Und niemand hat ihn bemerkt?
            Er könnte den Brand gelegt haben!«
         

         Max nickte. »Den Feuerwehrleuten ist nichts aufgefallen, weder ein Wagen noch jemand,
            der herumlief und filmte. Das ist allerdings gut nachvollziehbar – sie haben in solchen
            Situationen nur einen Fokus: so schnell wie möglich zu löschen.«
         

         »Und die Medien wollen keine Sekunde des grauenvollen Geschehens verpassen«, warf
            Romy aufgebracht ein. »Das dürfte ihr Fokus sein.«
         

         »Nichts Neues.«

         »Ja, schon gut.« Romy winkte ab. »Setz dich doch. Kollege Reymann ist bereits unterwegs
            nach Poseritz, und die Stralsunder müssen sich zeitnah auch um die Auswertung der
            Verkehrsüberwachung kümmern.«
         

         »Das ist bereits in Arbeit.« Max zog sich einen Stuhl heran. »Wir haben den Scheunenbesitzer
            ausfindig gemacht«, erklärte er und klappte sein Tablet auf. »Heiko Bausch, ein ehemaliger
            Landwirt aus Poseritz, der das Gebäude seit vielen Jahren verpachtet und inzwischen
            zusammen mit seinem Sohn einen Reiter- und Ferienhof betreibt.« Er wischte übers Display.
            »Die Scheune war mal ein stattliches Gebäude. Es diente als Lagerhaus für Möbel, Antiquitäten,
            Fahrzeuge, Gerätschaften, Baukram und so weiter.«
         

         Romy blickte auf das Foto – ein robust wirkendes Gebäude, das viel Platz geboten hatte.

         »Wir erhalten in Kürze eine Liste der Mieter und einen Grundriss.« Max wischte weiter.
            »Das Fahrzeug, das etwas weiter entfernt vom Geschehen entdeckt wurde …«
         

         »Mit einem Greifswalder Kennzeichen«, warf Romy ein.

         »Richtig – es ist zugelassen auf Petra Kappler, siebzig Jahre alt und wohnhaft in
            der Hansestadt.« Max sah hoch.
         

         Romy runzelte die Stirn.

         »Sie hat ihren Sohn vor zwei Tagen vermisst gemeldet, wie ich gerade erfahren habe«,
            fuhr Max fort. »Er könnte mit ihrem Wagen unterwegs gewesen sein.«
         

         »Ich spreche mit ihr«, erklärte Romy. »Vielleicht ist der Sohn wieder aufgetaucht,
            und der Wagen wurde gestohlen …« Sie wiegte den Kopf. Das war keine einfache Ausgangslage –
            solange sie es nicht genauer wussten, sollte die Mutter keinesfalls unnötig belastet
            werden. Andererseits mussten sie schnell für Klarheit sorgen.
         

         »Die Kontaktdaten und die Infos zur Vermisstenmeldung habe ich dir schon weitergeleitet«,
            erklärte Max und stand auf. »Ich recherchiere im Vorfeld schon mal ein bisschen zu
            dem Mann, wenn du einverstanden bist.«
         

         »Natürlich.« Romy blickte Max einen Moment nach, dann plingte es in ihrem Rechner.

         Der Vermisste hieß Tom Kappler, war dreißig Jahre alt und hatte lange Zeit in Berlin
            gelebt. Vor einigen Wochen war er nach Greifswald zurückgekehrt. Romy griff zum Telefon
            und war wenig später mit Petra Kappler verbunden.
         

         »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte Kappler, kaum dass Romy sich vorgestellt hatte.
            Die Stimme klang hell und dezent scharf.
         

         »Wir haben Ihren Wagen entdeckt«, entgegnete Romy. »Ist es möglich, dass Ihr Sohn
            damit auf Rügen unterwegs war?«
         

         »Ja, natürlich war er damit unterwegs – er hatte einen beruflichen Termin«, erklärte
            Petra Kappler. »Aber ich konnte ihn einfach nicht erreichen. Und das ist ungewöhnlich,
            also habe ich die Polizei informiert. Das war am … ja, am Donnerstag.«
         

         »Ich verstehe.«

         »Der Beamte meinte, sie würden nicht sofort aktiv werden, aber seine Daten aufnehmen.«

         »Das ist so üblich bei Erwachsenen«, erklärte Romy. »Volljährige können ihren Aufenthaltsort
            unabhängig wählen, und sie müssen niemandem Bescheid sagen, solange keine besonderen
            Umstände vorliegen.«
         

         »Das hat mir der Polizist auch gesagt. Vielleicht macht mein Sohn nur einen längeren
            Ausflug und hat alte Freunde getroffen, meinte der Beamte, und morgen steht er wieder
            vor der Tür, etwas zerknirscht, weil er die Zeit vergessen hat … So ein Blödsinn!«
         

         »Nun …«

         »Wissen Sie, ich hatte einen schweren Unfall und brauche hier und da Unterstützung«,
            redete Petra Kappler aufgebracht weiter. »Tom ist aus Berlin gekommen, damit er sich
            um mich kümmern kann! Er hat sich sogar entschlossen, an der Küste zu bleiben und
            die Hektik der Hauptstadt hinter sich zu lassen«, fügte sie nach kurzem Überlegen
            hinzu. »Obwohl er das nie zugegeben hat – also das mit der Hektik. Angeblich hat er
            sich pudelwohl dort gefühlt, aber … Ist ja auch egal jetzt. Was ich sagen will – er
            hätte sich auf jeden Fall bei mir gemeldet, wenn sich seine Pläne geändert hätten.
            So ein Verhalten passt nicht zu ihm. Und dass ich ihn nicht erreichen kann, ist äußerst
            ungewöhnlich. Er gehört zu den Menschen, die nie ihr Handy ausstellen – warum auch
            immer. Als würde man sonst was verpassen.«
         

         »Ich verstehe«, erklärte Romy erneut.

         »Sie haben also den Wagen auf der Insel entdeckt und keine Spur von ihm? Das ist seltsam.«

         »Können Sie mir Einzelheiten zu seiner Verabredung sagen?«, entgegnete Romy. »Wissen
            Sie vielleicht, wo Ihr Sohn sich mit wem treffen wollte?«
         

         »Nein. Es war etwas Berufliches«, erwiderte Petra Kappler. »Er sucht einen Job, aber
            ich kenne keine Einzelheiten.«
         

         »Welchen Beruf übt Ihr Sohn aus?«

         »Schwer zu sagen, alles Mögliche – er ist Musiker und Tontechniker, das sind seine
            Leidenschaften, und er hat auch mal eine kaufmännische Ausbildung gemacht und nimmt
            immer wieder Aushilfsjobs in verschiedenen Firmen an.« Leises Seufzen. »Mit seinen
            dreißig Jahren führt er im Grunde immer noch das Leben eines Studenten …« Das klang
            wenig begeistert. »Sein älterer Bruder ist da ganz anders, er arbeitet als Ingenieur
            bei VW in Niedersachsen, verdient gutes Geld, hat Familie, dafür lässt er sich hier nie
            blicken … Tja, was soll ich sagen? Letztlich geht mich das alles nichts an. Fest steht
            nur, dass ich seit Mitte der Woche nichts von Tom gehört habe. Er ist einfach verschwunden.
            Und ich glaube nicht eine Sekunde daran, dass er demnächst zerknirscht vor der Tür
            steht. Zerknirscht passt ohnehin nicht zu ihm.«
         

         Wir brauchen eine DNA-Probe, dachte Romy. »Hat Ihr Sohn bei Ihnen gewohnt?«
         

         »Ja, in meinem Häuschen ist genug Platz, und er hat noch keine Wohnung gefunden. Vielleicht
            lassen wir es auch erst mal so …« Petra Kappler stutzte. »Wieso sprechen Sie eigentlich
            in der Vergangenheit von ihm?«
         

         Romy schloss kurz die Augen. »Ein Versehen, entschuldigen Sie bitte … Besitzt Ihr
            Sohn einen Laptop?«, fuhr sie rasch fort.
         

         »Natürlich. Aber er ist mit einem Passwort gesichert. Er hat mir erklärt, wie wichtig
            das ist.«
         

         Romy verkniff sich ein weiteres »Verstehe«. Einen Moment blieb es still.

         »Wo haben Sie den Wagen eigentlich gefunden?«, fragte Petra Kappler plötzlich.

         »In der Nähe von Poseritz.«

         Erneut Stille.

         »Dort hat es gebrannt«, flüsterte Kappler unvermittelt. »Ich habe es in den Nachrichten
            gesehen, und es gab … O mein Gott!«
         

         Ein abruptes Schweigen.

         »Frau Kappler, noch wissen wir nicht …«

         »Sie denken, dass er es ist, nicht wahr?«

         »Noch wissen wir nichts mit Gewissheit, und wir müssen die Identität des Toten überprüfen,
            den wir dort gefunden haben«, erwiderte Romy eilig. »Ein Kollege wird bei Ihnen vorbeikommen.
            Wir brauchen den Laptop Ihres Sohnes und …«
         

         »Eine DNA-Probe«, flüsterte Kappler. »Dieser Kram spielt ja in jedem zweiten Krimi eine entscheidende
            Rolle.« Damit legte sie auf.
         

         Am späten Nachmittag lag das vorläufige Ergebnis des DNA-Schnelltests vor. Demnach handelte es sich bei der Leiche mit größtmöglicher Wahrscheinlichkeit
            um Tom Kappler. Zur genauen Todesursache konnte der Rechtsmediziner noch nichts sagen.
            »Womöglich war er schon tot, als das Feuer ausbrach«, erklärte Doktor Möller in einem
            Telefonat. »Ich hoffe, dass es so war«, fügte er noch hinzu.
         

         »Er war eingesperrt, und das Feuer wurde gelegt«, wandte Romy ein. »So viel ist sicher.«

         »Ich weiß, Kommissarin Beccare. Und ich ahne, worauf Sie abzielen. Fesselspuren ließen
            sich nicht mehr identifizieren, auch andere körperliche Merkmale, die mit Folter und
            Gewaltanwendungen oder dem Injizieren von Medikamenten zusammenhängen könnten, habe
            ich bei der ersten Begutachtung nicht entdeckt – besser gesagt, nicht entdecken können.
            Auch über den Zustand seiner Lunge kann ich keine Schlussfolgerungen mehr ziehen.
            Vielleicht finde ich noch eine Kugel, oder die Techniker stoßen im weiteren Verlauf
            der Tatortbegehung auf Reste von Plastikschnüren, die als Fesseln taugen. Dann lässt
            sich mehr zu ihm sagen. Bisher steht nur fest, dass der Mann verbrannt ist und das
            Feuer ganze Arbeit geleistet hat.«
         

         »Die Tür war verriegelt«, wiederholte Romy leise und blickte auf den Monitor. Der
            Grundriss und einige Fotos lagen inzwischen vor. Demnach hatte sich Tom Kappler in
            einem kleinen separierten Raum befunden, das als Büro genutzt wurde. »Wenn ein Feuer
            ausbricht, versucht man zu fliehen, sich bemerkbar zu machen. Es gab sogar ein Fenster,
            wenn auch in ziemlicher Höhe, wenn ich die Zeichnung richtig lese. Er hätte es im
            Notfall wohl dennoch einschlagen und herausklettern können«, überlegte sie laut weiter.
            »Was hat ihn daran gehindert? Er war entweder gefesselt oder ohne Bewusstsein.«
         

         »Wir werden dazu hoffentlich sehr bald mehr zusammentragen«, meinte Möller in beschwichtigendem
            Ton. »Sie müssen sich gedulden, Kommissarin.«
         

         »Ich weiß – wie so oft. Da hat jemand alles zerstören wollen, um das Motiv zu verschleiern
            und die Hintergründe zu verbergen. Das ist meine erste Einschätzung.«
         

         Möller räusperte sich. »Ich melde mich, sobald ich weitere Ergebnisse vorliegen habe.«

         »Danke, Doktor.«

         Zehn Minuten später war Romy auf dem Weg nach Greifswald. Sie musste die Todesnachricht
            selbst überbringen. Kommissarin Ruth Kranold hatte sie nicht erreicht, und einem anderen
            Kollegen wollte sie diese Aufgabe nicht überlassen. Niemand riss sich darum, einem
            Angehörigen, noch dazu der Mutter, gegenüberzutreten und ihr den – sehr wahrscheinlich –
            gewalttätigen Tod ihres Sohnes mitzuteilen und dann Erschütterung und Schock oder
            bleierne Fassungslosigkeit auszuhalten.
         

         Petra Kappler wohnte an der Wolgaster Straße im Erdgeschoss eines Reihenhauses. Es
            dauerte eine Weile, bis Romy nach dem Klingeln Schritte hörte. Sie hatte einen Unfall,
            erinnerte sie sich. Einen Augenblick später blickte sie in das bleiche Gesicht einer
            älteren Frau, die ihr durch einen Türspalt entgegensah und ein paar Sekunden ihren
            Ausweis betrachtete. »Wir haben telefoniert?«, fragte sie dann.
         

         Romy nickte. »Darf ich hereinkommen, Frau Kappler?«

         Die Tür schwang nach innen. Petra Kappler stützte sich auf einen Rollator. Selbst
            in der gebückten Haltung wirkte sie groß und kräftig. »Kommen Sie.«
         

         Der Weg bis ins Wohnzimmer war lang und mühsam. Schließlich ließ Kappler sich mit
            leisem Schnaufen in einen Sessel fallen. »Die Hüfte und der Oberschenkel«, erklärte
            sie. »Ich bin an der Straße gestürzt und auf die Fahrbahn gefallen, ein Wagen konnte
            nicht mehr ausweichen, die Einzelheiten erspare ich Ihnen … Aber es klappt alles schon
            viel besser, und ich lasse mich nicht so schnell unterkriegen. Es gibt noch viel zu
            tun in diesem Leben.« Sie nickte in Richtung des zweiten Sessels. »Nehmen Sie doch
            Platz.«
         

         »Danke.« Romy blickte sich kurz um. Ein großer Raum mit schweren Möbeln und einer
            wuchtigen Bücherwand, eine schmale Tür führte auf die Terrasse, wo Topfpflanzen blühten,
            ein Sonnenschirm war aufgespannt, frühsommerliche Atmosphäre. Auf einem Sideboard
            waren Fotos aufgereiht – Familienbilder, Porträts über Jahre und Jahrzehnte, Vater,
            Mutter, zwei Söhne. Der Ehemann war vor Jahren verstorben, wie sie sich im Vorfeld
            schlau gemacht hatte, nun lebte auch der jüngste Sohn nicht mehr, und der Ältere war
            weit weg – ein Ingenieur mit gutem Auskommen und wenig Zeit.
         

         Petra Kappler fasste Romy ins Auge. »Sie haben schlechte Nachrichten, nicht wahr?«

         »Es tut mir leid …«

         »Sie können nichts dazu.« Petra Kappler atmete heftig ein. Dann blickte sie zur Seite.
            Einen langen Moment war nur ihr schweres Atmen zu hören. »Tom war in dem Feuer?«
         

         »Davon müssen wir zurzeit ausgehen. Die DNA-Probe …«
         

         Kappler winkte heftig ab. »Schon gut!« Sie umklammerte die Armstützen des Sessels,
            dass die Fingerknöchel hervortraten. »Was wollte er da – in Poseritz?«
         

         »Das wollte ich Sie fragen. Hat er tatsächlich nichts dazu gesagt, nicht mal eine
            kurze Anmerkung gemacht?«
         

         »Nein … Oder ich erinnere mich nicht. Er hat nur von Rügen gesprochen. Irgendein Termin,
            etwas Berufliches. Der Ort sagt mir gar nichts …«
         

         Stille. Der Laptop befand sich inzwischen in der IT‑Abteilung in Stralsund, doch es war kaum damit zu rechnen, dass sich noch am Wochenende
            jemand damit beschäftigen würde. Romy nahm sich vor, mit dem jungen Kollegen Finn
            Maurer zu sprechen, der in der Hansestadt und beim LKA die IT- und Rechercheexperten unterstützte.
         

         »Hatte Tom Ärger mit jemandem? Können Sie sich an einen Streit oder Konflikte erinnern?«

         Petra Kappler hob den Kopf und sah Romy mit großen Augen an. »Warum fragen Sie danach?
            Tom war kein Typ, der sich gestritten hat. Was hat denn das mit dem Feuer zu tun?«
         

         Romy hielt dem Blick der Mutter nur mühsam stand. Petra Kappler ging von einem Unfall
            aus. Natürlich, was auch sonst? Niemand vermutete auf Anhieb ein Verbrechen, wenn
            jemand bei einem Feuer ums Leben kam – bis auf Kommissare und Ermittlerinnen. »Wir
            können nicht ausschließen, dass Tom einem Tötungsdelikt zum Opfer gefallen ist«, erklärte
            sie schließlich. Wie sich das anhört!, dachte Romy – gestelzt, sachlich, kühl.
         

         »Jemand hat ihn ermordet?«, flüsterte Petra Kappler mit vor Entsetzen heiserer Stimme.

         »Wir haben noch keine endgültige Gewissheit, doch im Moment sieht es so aus, als sei
            Ihr Sohn in der Scheune eingesperrt worden.«
         

         Die Stille kroch durch ein Stundenglas. »Gehen Sie jetzt«, flüsterte Kappler. »Keine
            Fragen mehr, keine Worte. Hier ist jedes weitere Wort zu viel.«
         

         Romy zögerte nur kurz, dann kam sie der Aufforderung nach. Im Wagen rief sie den Pflegedienst
            an, der Petra Kappler betreute, sowie den psychologischen Dienst der Polizei. Auf
            dem Rückweg fuhr sie am Hof von Ruth Kranold vorbei. Die Kollegin ging zwar immer
            noch nicht ans Telefon, doch Romy entschied spontan, trotzdem einen Stopp einzulegen.
            Sie klingelte am Hoftor und hörte wenig später Schritte auf dem Kopfsteinpflaster.
            Ruths weißer Haarschopf war das Erste, was Romy in dem schmalen Torspalt sah. Die
            Kollegin war seit vielen Jahren komplett ergraut, schlohweiß traf es besser, aber
            erst jetzt kam sie mit Anfang sechzig in das Alter, in dem niemand mehr erstaunt reagierte.
            Sie blickte Romy nur einen Augenblick aus ihren irritierend blauen Augen an, dann
            trat sie beiseite.
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         Max war klar, dass sich im Verlauf des Wochenendes in Stralsund kein Spezialist mehr
            finden würde, der sich den Laptop näher ansehen, geschweige denn einer gründlichen
            Prüfung unterziehen würde. Auch wenn inzwischen als gesichert galt, dass ein Tötungsdelikt
            vorlag, würde sich niemand ein Bein ausreißen oder zusätzlichen Wochenenddienst schieben.
            Immerhin hatte sich ein Kollege bereiterklärt, die Videos zur Verkehrsüberwachung
            aus der Nacht so schnell wie möglich zur Verfügung zu stellen.
         

         Zu Tom Kappler fand sich einiges im Netz, wie Max schnell herausfand. Ein junger gutaussehender
            Typ aus Greifswald, der vor mehr als zehn Jahren nach Berlin gezogen war und dort
            sein Glück gesucht hatte. Den Traum von einer Karriere als Musiker hatte er wohl schon
            vor einiger Zeit begraben, wie seine Posts in den sozialen Medien widerspiegelten.
            Dafür hatte er sich einen Namen als Tontechniker gemacht und für mehrere kleine Studios
            gearbeitet. Max klickte sich durch zahlreiche Fotos und Clips, die Kappler in seinem
            Element zeigten – inmitten aufwändiger tontechnischer Anlagen, umringt von Musikern
            und Musikerinnen, bei Veranstaltungen, mit Freunden auf Partys. Einige Selfies zeigten
            ihn mit schrägem Lächeln und einer angedeuteten Geste, als würde er sich den Schweiß
            von der angestrengten Stirn wischen, an einem Schreibtisch sitzend, der unter Aktenordnern
            zu ächzen schien – »Brotjob Buchhaltung«, war darunter vermerkt. Kappler hatte nach
            dem Abitur eine kaufmännische Ausbildung absolviert, die ihm offenbar eine zusätzliche
            Einnahmequelle beschert hatte. Näheres dazu würde sich hoffentlich bald recherchieren
            lassen.
         

         Max klickte weiter und wollte sich gerade mit noch einer Fotoserie beschäftigen, die
            auf einem Festival entstanden war, als eine Nachricht von den Stralsunder Kollegen
            aus der Verkehrsüberwachung eintraf. Die übermittelten Videos umfassten die Aufzeichnungen
            zum Verkehrsgeschehen über die Rügenbrücke am gestrigen Tag bis in die frühen Morgenstunden
            des Sonnabends, als die Feuerwehr längst in Poseritz eingetroffen war. Max grenzte
            die Überprüfung ein, indem er sich zunächst auf einen Zeitraum von zwei Stunden vor
            dem Notruf konzentrierte – aus dem einfachen Grund, weil zu jener Zeit nicht viel
            los gewesen war. Bei der Identifizierung der Fahrzeuge stieß er schnell auf einen
            Motorradfahrer aus Rügen, der gegen halb zwei über den Strelasund gefahren war. Er
            war nicht über Rambin und Samtens weitergedüst, sondern hatte sich für die Nebenstrecke
            über Gustow entschieden, wie eine letzte Kameraaufzeichnung beim Abbiegen belegte,
            und die Straße führte direkt nach Poseritz – zu einem Zeitpunkt, der sowohl bei der
            Suche nach dem Täter als auch nach Zeugen interessant sein könnte. Max gab das Kennzeichen
            ein – das Motorrad war auf Marvin Tucher zugelassen, mit seinen dreißig Jahren genauso
            alt wie das Opfer, wohnhaft in Putbus.
         

         Ein erster Kurzcheck ließ Max sofort stutzen. Marvin Tucher trat als Pressefotograf
            und Filmer für verschiedene Genres im Netz auf und lebte erst seit einigen Monaten
            in einem Haus in der Rosenstadt. Er hatte es Anfang des Jahres geerbt, wie Max kurz
            darauf feststellte. Im Erdgeschoss waren zwei Ladengeschäfte untergebracht – eine
            Buchhandlung und ein Büro, in dem Touristen Inseltouren buchen konnten, in der ersten
            Etage residierten ein Steuerberater sowie eine Anwaltskanzlei, und darüber befand
            sich die Wohnung von Marvin Tucher. Von den Mieteinnahmen konnte er wahrscheinlich
            ganz gut leben.
         

         Jede Wette, dass der Typ gefilmt hat, dachte Max und griff zum Handy, um mit Romy
            zu sprechen, doch sie nahm das Gespräch nicht an. Er wartete einen Moment, dann schickte
            er einen Kurzbericht an die Chefin und setzte Gregor Reymann in cc. Der Kollege meldete
            sich wenig später. »Ich übernehme das«, erklärte er. »Meine Ausbeute hier vor Ort
            war bislang eher mäßig. Niemand hat etwas beobachtet, und zu den Mietern der Scheune
            weißt du wohl längst mehr.«
         

         »Bis auf die Namen noch nichts Konkretes«, entgegnete Max. Der Antiquitätenhändler
            war nicht erreichbar, der Leiter eines Baugeschäftes hatte versichert, dass er sich
            Anfang der Woche zurückmelden würde, und ein dritter Mieter, der Fahrzeuge in der
            Scheune untergestellt hatte, rührte sich bislang nicht.
         

         »Wochenende«, gab Reymann lapidar zurück. »Die sind hoffentlich alle gut versichert.«

         »Ich frage mich gerade, warum ein Antiquitätenhändler seine Stücke in einer Bauernscheune
            aufbewahrt«, meinte Max verwundert. »Die sind doch sicher wertvoll.«
         

         »Alles eine Frage der Perspektive. Außerdem – da ist auch viel Schrott dabei. Was
            heißt schon Antiquität?« Reymann gähnte. »Wo ist eigentlich die Chefin?«
         

         »Wahrscheinlich noch in Greifswald. Sie hat mit der Mutter des Opfers gesprochen,
            und ich erreiche sie gerade nicht.«
         

         »Scheißjob.«

         »Ich möchte ihn auch nicht machen.«

         »Gib es zu, Kollege – eigentlich machst du nichts gerne in deinem Job, was auch nur
            zehn Meter außerhalb deines Büros liegt«, gab Reymann trocken zurück.
         

         Max sparte sich eine Entgegnung, denn irgendwie hatte der Kollege natürlich recht.

         Marvin Tucher hatte auf das Klingeln nicht reagiert, und Reymann war um das Wohngebäude
            herumgegangen. Vor einem langgestreckten Anbau mit Garagen schraubte ein junger Typ
            in schmierigen Arbeitshosen an seinem Motorrad. Er blickte hoch, als Reymann näher
            trat, und hielt sich eine Hand vor die Augen, um sich vor der tiefstehenden Sonne
            zu schützen. »Kann ich helfen? Suchen Sie jemanden?«
         

         »Gut möglich.« Reymann lächelte matt. »Sind Sie Marvin Tucher?« Einen Moment lang
            war er versucht, das Sie zurückzunehmen. Aber er wusste, wie sehr er auch mit seinem
            Geduze immer wieder aneckte. Höfliche Distanz, energisches Auftreten und souveräne
            Gelassenheit waren Stichwörter, die er erst letztens in einem Pflichtlehrgang gehört
            hatte. Was das mit dem Siezen zu tun hatte, hatte ihm der Dozent nicht überzeugend
            erklären können. Wenn Reymann es in der Rückschau genauer betrachtete, war der Dozent
            insgesamt wenig überzeugend aufgetreten – und natürlich war die Antipathie auf beiden
            Seiten gleichermaßen ausgeprägt gewesen. Reymann mochte viele Menschen auf Anhieb
            nicht, und das Echo war meistens spontan und ebenso eindeutig.
         

         Der junge Typ erhob sich langsam und wischte sich eine Locke aus dem Gesicht. »Ja.
            Und Sie …«
         

         Reymann zückte seinen Ausweis. »Wir müssen ein paar Takte reden.«

         »Müssen wir?«

         »Sie waren heute Nacht in Stralsund und sind auf der Rückfahrt über Poseritz gefahren.«

         Marvin Tucher zögerte nur einen Moment, dann nickte er. »Stimmt. Geht es um das Feuer?«

         »Kann man so sagen. Sie sind direkt vor Ort gewesen, oder?«

         »Ja. Ich habe gehört, wie die Feuerwehr kam. Da loderte es schon gewaltig.«

         Reymann hielt seinen Blick fest. »Sie haben in aller Ruhe gefilmt und fotografiert –
            und dann erst rückten die Hilfskräfte an«, behauptete er. »Der Kram ist ja längst
            im Netz, und Sie dürften bereits ein paar Euro damit verdient haben.«
         

         Marvin Tucher wischte sich die Hände an einem Tuch ab. »Der Kram? Ich bin Pressefotograf,
            unter anderem …«
         

         »Während die Flammen hochloderten, verbrannte im Inneren jemand«, entgegnete Reymann.

         »Der war doch längst tot!«

         »Woher wollen Sie das wissen?«

         »Die Leiche war bereits verkohlt …«

         »Ach? Aber sicher sind Sie nicht, oder? Stellen Sie sich vor, Sie hätten nicht gleich
            die Kamera hochgehalten, sondern die Ohren aufgesperrt – vielleicht hätten Sie Schreie
            gehört.«
         

         »Da hat niemand geschrien! Das Feuer loderte so heftig, man hat kaum etwas anderes
            gehört.« Tucher schluckte. »Wenn ich gewusst hätte …«
         

         Reymann winkte ab. »Lass gut sein – du hättest dich sofort in die Flammen gestürzt
            und dem Mann geholfen, oder? Was auch sonst?« Nun war er doch wieder beim Du. Die
            Sache mit der höflichen Distanz lag ihm einfach nicht.
         

         Marvin Tucher verschränkte die Arme vor der Brust. »Was wollen Sie eigentlich von
            mir?«
         

         »Unter anderem suche ich seit Jahren eine Antwort auf die Frage, was so wichtig an
            all diesen Bildern und Filmchen ist, die täglich millionenfach fabriziert und ins
            Netz gerotzt werden. Wofür eigentlich? Damit niemand mehr eigene Ansichten und Einsichten
            gewinnt? Seine eigenen Bilder und Vorstellungen entwickelt? Stattdessen lässt man
            sich fluten von fremden Eindrücken. Und wenn man filmt, wie jemand krepiert oder gerade
            gestorben ist, nennt man das großspurig Pressefotografie. Klingt ja wichtig – ein
            Beobachter, der für all die anderen etwas festhält, die nicht dabei sein konnten,
            nicht wahr? Du würdest auch filmen, wie jemand von einer Brücke oder vor den Zug springt,
            oder? Weil du zufällig danebenstehst?«
         

         »Was wird das hier eigentlich?« Marvin Tucher ließ die Arme wieder sinken und starrte
            Reymann perplex an. »Ich habe Fotos gemacht und gefilmt, das findest du scheiße –
            okay. Wen interessiert deine persönliche Meinung?«
         

         Keine schlechte Reaktion, musste Reymann zugeben. »Nun, es ist ein bisschen mehr als
            ein Statement – vielleicht hast du ja selbst den Brand gelegt.«
         

         »Was?«

         »Um das prächtige Schauspiel anschließend einzufangen – hat es alles schon gegeben.«

         »So einer bin ich nicht. Es brannte bereits, als ich über die Brücke fuhr. Das lässt
            sich garantiert feststellen.«
         

         Reymann hob eine Braue, dann zog er sein Smartphone aus der Tasche, klickte auf ein
            Porträtfoto von Tom Kappler und hielt es Tucher vors Gesicht. »Schon mal gesehen?«
         

         »Nein. Ist das …«

         »Genau – der Mann in den Flammen, den du so beeindruckend abgelichtet hast. Er ist
            nicht freiwillig dort gewesen. So viel steht inzwischen fest.«
         

         Marvin Tucher kratzte sich im Nacken. »Das ist ein Mordfall?«

         »Wir gehen von einem Tötungsdelikt aus.«

         »Da gibt es einen Unterschied?«

         »Durchaus. Kannst du googeln. Ansonsten werden wir deine Kontakte abgleichen, und
            du solltest dich auf dem Kommissariat melden, um eine Zeugenaussage zu machen.«
         

         »Ich habe nichts gesehen …«

         »Abgesehen von einer in Flammen stehenden Scheune, in der gerade jemand verbrannte.
            Schon klar – und genau das wirst du zu Protokoll geben.«
         

         »Vielleicht war es ja ein Unglück«, ergriff Tucher noch einmal das Wort. »Der Typ
            lag besoffen in der Scheune und …«
         

         »Er ist dort eingeschlossen worden«, erwiderte Reymann – ein internes Detail, das
            er eigentlich nicht offenbaren durfte. »Aber darüber solltest du nicht reden – kapiert?«
         

         »Natürlich.«

         Reymann steckte das Handy wieder ein, drehte sich um und musterte kurz das Haus. »Prächtiges
            Erbe.«
         

         »Du bist gut informiert.«

         »Meistens.«

         Tucher kniff die Augen zusammen. »Und was spielt das für eine Rolle?«

         »Sag du es mir.«

         »Keine. Ich hatte mal so richtig Schwein und plötzlich ein neues Zuhause, alles ziemlich
            überraschend. Ein alter Freund meiner Mutter ist verstorben, meine Mutter wollte nichts
            mehr von ihm wissen, und so hat er mir sein Häuschen in der Rosenstadt hinterlassen.
            Ich weiß nicht mal, wann ich dem Mann zum letzten Mal begegnet bin. Genauso wenig
            kann ich mich daran erinnern, dass mir das Leben je etwas geschenkt hat.«
         

         So genau wollte ich es gar nicht wissen, dachte Reymann, doch er behielt die Bemerkung
            für sich. »Und nun besitzt du ein Haus mitten in Putbus, hast dir als Pressefotograf
            einen Namen gemacht und mit dem neuesten Beitrag sicher einiges bewegt. Es könnte
            schlimmer kommen im Leben, nicht wahr?«
         

         »Wie du es sagst, klingt es irgendwie merkwürdig.«

         »Ich weiß – ist so ein Ding von mir.« Reymann tippte sich kurz an die Stirn. »Denk
            an die Aussage.«
         

         Damit drehte er sich um und ging zu seinem Wagen. Der Typ hatte nichts damit zu tun.
            Er war dem Feuerschein gefolgt und einfach nur dort gewesen. Und er war ein typischer
            Vertreter seiner Zeit, aufgewachsen bereits als Kind mit Handys und der ständigen
            Möglichkeit, aktuelles Geschehen abzubilden und zu verbreiten, und dieses Vorgehen
            wurde zu selten infrage gestellt. Sehr wahrscheinlich bin ich derjenige, der aus der
            Zeit gefallen ist, dachte Reymann. Der alternde Kommissar, der in den letzten Jahren
            mehr als ein halbes Dutzend Dienststellen abgeklappert hatte und sich nun doch allmählich
            an die Insel und eine zwar ihm gegenüber immer noch skeptisch eingestellte, aber doch
            deutlich milder gestimmte Chefin gewöhnte. Das Team war auch in Ordnung. Und das aus
            Reymanns Munde. Es geschahen noch Zeichen und Wunder.
         

         Das Übergangszuhause in einem ehemaligen Feriendomizil am Rande von Rothenkirchen
            – im Südwesten der Insel, an der B 96, beschaulich zwischen Landhandel, Surfplatz
            und Hundeschule gelegen – hatte sich inzwischen zum Dauerwohnort entwickelt. Reymann
            hatte sich gut eingelebt und zur Freude des Vermieters ein paar Reparaturen an dem
            heruntergekommenen Häuschen vorgenommen, allein das war verblüffend für einen Wandervogel
            wie ihn. Und immer noch war die Terrasse, von deren gewelltem Plastikdach sich der
            Wein rankte, sein bevorzugter Platz.
         

         Reymann fuhr ins Kommissariat, schrieb seinen Bericht und überlegte gerade, den Samstag
            irgendwo am Bodden ausklingen zu lassen, womöglich eine Runde mit seinem Kutter zu
            drehen, als Romy eintraf. Sie berichtete kurz von ihrem Gespräch mit der Mutter des
            Opfers, nachdem Reymann seine Begegnung mit Marvin Tucher geschildert hatte.
         

         »Ein Motiv ist bislang nicht in Sicht«, erklärte Romy abschließend. »Die Frau ist
            aus allen Wolken gefallen, als ihr klarwurde, dass wir von einem Mord ausgehen.«
         

         »Vielleicht war es doch anders«, gab Reymann zu bedenken. Er zuckte mit den Schultern.
            »Nur so ein Gedanke.«
         

         »Er war eingesperrt!«, entgegnete Romy.

         »Ein dummer Streich, und der Brand wurde später gelegt, ohne dass der Brandstifter
            von dem Mann wusste?«
         

         Romy runzelte die Stirn. »Ernsthaft?«

         »Nur ein Gedanke.«

         »Gut, behalten wir zumindest im Hinterkopf.« Sie hob den Blick und sah Max an. »Hast
            du schon was Neues?«
         

         »Tom Kappler war viel unterwegs und feierte gerne und ausgelassen – das zeigen seine
            Aktivitäten auf Social Media. Er bezeichnet sich als Single, knutscht aber gerne öffentlich
            mit dem oder der herum …« Max zuckte mit den Achseln. »Alles sehr vage, zumindest
            im Moment noch, vielleicht hat er auch nur gerne ein bisschen provoziert.«
         

         »Du sprichst auf das Knutschen mit Männern an?«, fragte Romy.

         Max nickte. »Es gibt wieder Leute, die sich darüber aufregen.«

         »Die waren nie verschwunden«, meinte Reymann.

         »Wie auch immer – wir brauchen den Laptop und weitere Namen zur detaillierten Auswertung.
            Dann gewinnen wir hoffentlich ein eindeutiges Bild«, fügte Max hinzu.
         

         »Konntest du Finn erreichen?«

         Max nickte. »Er ist bis Ende dieser Woche noch im Urlaub in Norwegen – mit seiner
            Freundin. Ich denke nicht, dass …«
         

         »Schon klar. Dann schlage ich vor, dass wir für heute Schluss machen. Falls weitere
            Hinweise eintreffen, sehen wir uns morgen zur Besprechung hier, ansonsten erst am
            Montag.«
         

         Wenige Minuten später verließen sie gemeinsam das Kommissariat. Romy wirkt bedrückt,
            dachte Reymann. Gespräche mit den Angehörigen bedeuteten immer eine besondere Belastung.
            Reymann hatte diesen Job nie machen müssen – auf keiner Dienststelle hatte man ihn
            für fähig gehalten, in dieser herausfordernden Situation die richtigen Worte zu finden
            und einen angemessenen Ton zu treffen. Das war womöglich richtig. Als seine Partnerin
            Mona auf der Straße gestorben war – das lag mehr als zwanzig Jahre zurück und war
            kein Unfall gewesen –, hatte Reymann nur wenig später mit ihrer Mutter sprechen müssen.
            Er erinnerte sich nicht an die einzelnen Wörter, um die er mit rasendem Herzen und
            flatternden Händen gerungen hatte, aber er entsann sich, dass er seine eigene Stimme
            nicht erkannt hatte – sie war rau und klein, zittrig und brüchig gewesen, wie die
            Stimme eines verzweifelten und weinerlichen Kindes oder eines Jungen im Stimmbruch.
            Und die Schreie der Mutter hallten immer noch in ihm nach.
         

         Reymann vertrieb die Gedanken und den scharfen Schmerz, der ihnen anhaftete, und machte
            sich auf den Heimweg. Später unternahm er einen Spaziergang zum Surfplatz Rambin und
            beobachtete einige Anfänger bei ihren wackligen Versuchen, auf dem Brett stehen zu
            bleiben und die Kraft des Windes zu nutzen. Die See war kristallblau, der Wind schoss
            über die Wellen, die fröhlichen Stimmen der Kinder flogen übers Wasser, das Rufen
            der Erwachsenen eilte hinterher, knallende Segel im Wind, Möwengeschrei. Reymann atmete
            tief durch. Eines Tages finde ich Monas Mörder, dachte er. Und dann Gnade ihm Gott,
            falls der überhaupt vorhatte, sich einzumischen. Der Satz begleitete ihn seit damals.
            Irgendwann würde diese Geschichte sich selbst vollenden, dessen war Reymann sicher.
         

         Als es kühl wurde, lief er zurück und aß auf seiner Terrasse. In der Ferne bellten
            ein paar Hunde, Gelächter und der Geruch nach Grillwurst lagen in der Luft. Ein Frühsommerabend
            wie gemalt.
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         Romy fuhr am Montag früh gemeinsam mit Jan nach Stralsund, wo eine ausführliche Besprechung
            mit Staatsanwalt Schwedtner sowie im Team der Hansestadt angesetzt war. Der Laptop
            war inzwischen ausgelesen, eine Kopie der Festplatte würde Max erhalten. Kommissar
            Finn Maurer – gerade erst aus dem Urlaub und an seinen Schreibtisch zurückgekehrt,
            aber bereits bestens im Bilde – informierte Romy bei der Übergabe, dass erst kürzlich
            Inhalte gelöscht worden waren. »Dateien und Suchverläufe, die in der Chronik fehlen.
            Ob eine Wiederherstellung gelingt, ist fraglich. Ich möchte lieber nichts versprechen.«
         

         »Die Kollegen haben den Laptop in der Wohnung der Mutter abgeholt«, wandte Romy verdutzt
            ein. »Tom Kappler hatte ihn gar nicht dabei.«
         

         »Jemand könnte über sein Handy oder Tablet auf den Account zugegriffen haben«, entgegnete
            Finn achselzuckend. »Es sind übrigens lediglich einzelne Tage und Einträge gelöscht,
            was deutlich unauffälliger ist, als wenn der gesamte Account plattgemacht worden wäre.
            Den Bericht dazu lege ich gleich dem Chef vor.«
         

         Da sollten Spuren verwischt werden, dachte Romy. Falls es noch Zweifel gegeben hatte –
            ein geplanter Mord wurde immer wahrscheinlicher.
         

         Finn wiegte den Kopf. »Man kann im Moment noch nicht mal ausschließen, dass Kappler
            selbst die Dateien gelöscht hat«, gab er zu bedenken.
         

         »Ernsthaft?«

         »Ich wollte es nur erwähnt haben. Wir wissen ja im Moment überhaupt nicht, worum es
            hier geht.«
         

         »Guter Einwand. Danke für die schnelle Arbeit, Finn.« Romy nickte dem Kollegen zu
            und fuhr wenig später über den Strelasund.
         

         Die Mieter, die Lagerräume in der Scheune genutzt hatten, hatten sich mittlerweile
            zurückgemeldet, außerdem der Fotograf aus Putbus, wie Max ihr in einer SMS mitteilte. Kollege Reymann kümmert sich bereits und nimmt das Protokoll auf.

         Als Romy in Bergen eintraf, nahm Max ihr sofort den Datenstick ab. »Lass mir eine
            halbe Stunde, dann verfügen wir über die Kontaktliste, erste Daten und Infos zu Kapplers
            Profil und können unverzüglich loslegen.«
         

         »Das klingt gut.«

         Reymann stand in der Tür und schlürfte Kaffee. Er blickte Romy entgegen und zeigte
            mit dem Daumen über die Schulter. »Der nachtaktive Pressefotograf liest gerade das
            Protokoll noch einmal durch. Ich denke, dass wir an der Stelle nicht weiterkommen.«
         

         Romy nickte. »Gibt es Besonderheiten bei den Mietern und ihrem gelagerten Gut?«

         Reymann winkte ab. »Die sind nur scharf darauf, so schnell wie möglich eine Schadensmeldung
            bei der Versicherung abgeben zu können. Wenn ich das richtig einschätze, kommt da
            einiges zusammen. Aber das soll nicht unsere Sorge sein. Keiner von denen kennt Kappler –
            soweit wir bislang wissen.«
         

         »Gut, dann warten wir, bis Max mehr für uns hat.« Romy blickte auf ihr Handy – der
            erste Bericht der Kriminaltechnik lag vor, in der auch die Brandexpertin zu Wort kam.
         

         Romy ging in ihr Büro und überflog die Seiten. Der Verdacht der Brandstiftung hatte
            sich zweifelsfrei bestätigt, las sie wenig später. Mehrere verteilte Brandherde hatten
            für einen gleichzeitigen Ausbruch gesorgt. Auch der von außen vorgeschobene Türriegel
            ließ nur den Schluss zu, dass das Opfer in einem separaten Raum eingesperrt worden
            war. Weitere Details zur Spurensicherung in unmittelbarer Nähe des Brandopfers befanden
            sich noch in der Auswertung. Romy las die Absätze mehrfach, und vor ihrem inneren
            Auge spielte sich immer wieder dieselbe Szene ab: Ein verzweifelt und entsetzt nach
            Atem ringender Tom Kappler brach zusammen, bevor er die Tür eintreten oder die Fensterscheibe
            einschlagen konnte, er verlor das Bewusstsein aufgrund der Rauchvergiftung und verbrannte
            schließlich in den Flammen. Möglicherweise war er gefesselt oder betäubt gewesen.
            Letzteres wäre ihm zu wünschen.
         

         Sie wischte das Bild beiseite und dachte an ihren Besuch bei Ruth zurück. Sie hatten
            im Garten gesessen und wenig gesprochen. Nach einer guten Stunde war Romy wieder aufgebrochen.
            Es war immer das Gleiche – es gab keinen Trost in solchen Situationen, nur ein Aushalten
            und schließlich die innere Flucht aus schrecklichen Bildern, damit sie als Kommissarin
            ihrer Aufgabe gerecht werden konnte. Ruth hatte ihr zugesagt, bei den Kollegen im
            Greifswalder Kommissariat nachzufragen, ob es je Auffälligkeiten in der Familie Kappler
            gegeben hatte.
         

         Keine halbe Stunde später hatte Max eine Übersicht sowie eine Kontaktliste zusammengestellt –
            Freunde, Bekannte, Jobadressen in Berlin und Umgebung, Termine, Veranstaltungen. »Aus
            einigen Mails geht hervor, dass er in der letzten Zeit hier oben nach einem Job gesucht
            hat«, erläuterte Max. »Da könnten wir mal nachfassen.«
         

         »Den Part kann ich übernehmen«, schlug Reymann vor.

         »Darüber hinaus habe ich mich mit seinen Chats beschäftigt …« Max spitzte die Lippen.
            »Tom Kappler hat ganz offensichtlich ein bewegtes und buntes sowie bisexuelles Leben
            geführt – der erste Eindruck aus den Posts bestätigt sich demnach. Er pflegte Beziehungen
            zu Männern und Frauen. Bildmaterial und Liebesgrüße gibt es dazu auch – außerdem weitere
            Fotos von Festen, auf denen fleißig geknutscht wird. Kappler war in queeren Kreisen
            unterwegs und bekannt. Ich kann dazu noch mehr recherchieren.«
         

         »Tu das. Vielleicht gab es Konflikte.« Romy runzelte die Stirn. »Die Mutter hat allerdings
            dazu nichts erwähnt.«
         

         »Sie wusste es nicht, er hat es verschwiegen«, meinte Reymann.

         »Sie ist siebzig, und wir schreiben das Jahr 2025«, gab Romy zu bedenken.

         »Er lebte seit über zehn Jahren in Berlin und hat weit weg von Mami sein Ding gemacht,
            in jeder Hinsicht. Im Übrigen soll es Dreißigjährige und sogar Teenager geben, die
            Schwule ausgrenzen, verachten und verprügeln. Steht wieder hoch im Kurs so eine Haltung,
            sofern man den Ausdruck überhaupt verwenden möchte.«
         

         Er hat recht, dachte Romy. »Ich spreche mit Kapplers Mutter. Ansonsten teilen wir
            uns die Kontaktliste auf.«
         

         »Alles klar.«

         Romy erreichte Petra Kappler erst gegen Mittag. »Ich war beim Arzt«, erklärte Toms
            Mutter mit dünner Stimme. »Können Sie mir schon etwas sagen?«
         

         »Ich habe noch ein paar Fragen, Frau Kappler. Sehen Sie sich dazu in der Lage?«

         »Ich kann es versuchen.«

         »Danke. Ich werde mich kurzfassen. Wir sind inzwischen damit beschäftigt, Toms Laptop
            auszuwerten – überprüfen Kontakte und seine Chatverläufe. Können Sie sich an Konflikte
            mit Freunden beziehungsweise Partnern und Partnerinnen erinnern? Vielleicht schon
            vor einiger Zeit?«
         

         »Ich weiß nichts von Streit, das sagte ich ja schon, als Sie letztens danach fragten.
            Tom hat außerdem nicht über sein Liebesleben mit mir gesprochen«, entgegnete Petra
            Kappler. »Er war nicht der Typ für feste Beziehungen oder Familienplanung, und er
            hat nie jemanden mitgebracht … Was meinen Sie eigentlich mit Partnern?«
         

         »Tom hatte Beziehungen zu Männern und Frauen«, erklärte Romy nach kurzem Überlegen.

         »Davon weiß ich nichts.« Das klang harsch und alles andere als begeistert. »Wie gesagt,
            sein Liebesleben war nie ein Thema zwischen uns.« Sie will sich nicht damit befassen,
            dachte Romy. Tom war der Sohn, der vor der Tür gestanden hatte, als seine Mutter Unterstützung
            benötigt hatte, nun war er tot, und sie wollte nicht darüber nachdenken, mit wem er
            zusammen war oder wen er geliebt hatte und ob Konflikte daraus erwachsen waren.
         

         »Ich kann Ihnen nichts dazu sagen«, erklärte Kappler erneut. »Er ist auf schreckliche
            Weise ums Leben gekommen. Ob er mit irgendwelchen … Homosexuellen herumgehangen hat,
            weiß ich nicht. In diesen Künstler- und Musikerkreisen ist ja … Ach egal, es spielt
            nun alles keine Rolle mehr.«
         

         »Bei der Suche nach einem Täter und Motiv spielt alles eine Rolle, was Konfliktpotenzial
            bietet. Vielleicht fällt Ihnen doch noch ein Stichwort ein oder …«
         

         »Nein, nichts dergleichen«, fiel Kappler ihr ins Wort. »Er wollte erst mal hierbleiben –
            ob übergangsweise für ein paar Monate oder sogar auf Dauer, weiß ich nicht. Auf jeden
            Fall hat er nach einem Job gesucht, nach Möglichkeiten, hier oben Fuß zu fassen.«
         

         Romy überflog die Kalendereintragungen vom Laptop.

         »Können wir jetzt bitte zum Schluss kommen?«, drängte Petra Kappler. »Ich bin wirklich …«

         »Nur noch eine Frage. Ihr Sohn war häufig an der Küste und auf Rügen, auch im letzten
            Jahr, wie wir inzwischen anhand seines Terminkalenders nachvollziehen können.«
         

         »Er hat mich ungefähr drei-, viermal im Jahr besucht, manchmal nur auf der Durchreise,
            manchmal blieb er eine Nacht.«
         

         Romy zählte deutlich mehr Reiseeinträge. Max würde sicher in Kürze weitere Informationen
            dazu vorlegen können.
         

         »Er war viel unterwegs, und gelegentlich reichte es zu einem Abstecher nach Greifswald«,
            fügte Kappler hinzu. »So viel kann ich Ihnen sagen. Und jetzt möchte ich …«
         

         »Ja, natürlich. Danke für Ihre Geduld«, erklärte Romy. Sie ließ das Telefon sinken
            und vertiefte sich in der nächsten halben Stunde in die Reisedaten und Kontakte, während
            Reymann nebenan seine Liste abtelefonierte. Ein Name tauchte immer wieder auf, stellte
            sie wenig später fest – Robin Baumann, ein Rügener Geschäftsmann, der auf der Insel
            mehrere Imbissläden und Bistros betrieb. Romy sah sich die Kontaktdaten von der Website
            an und wählte eine Nummer aus der Geschäftsleitung in Bergen.
         

         »Der Chef ist nicht da, die Chefin auch nicht«, erklärte eine der Stimme nach zu urteilen
            junge Frau, kaum dass Romy ihren Namen genannt hatte. »Kann ich was ausrichten?« Das
            klang eilig und beiläufig und wenig aufmerksam.
         

         »Ich muss mit Robin Baumann persönlich sprechen.«

         »Worum geht es denn?«

         »Ich bin die leitende Kommissarin aus Bergen, und ich muss Herrn Baumann dringend
            sprechen«, erklärte Romy in energischem Ton. »Wo also erreiche ich Ihren Chef?«
         

         Kurze Pause. »Polizei?«

         Romy verdrehte die Augen und verkniff sich eine Bemerkung.

         »Er ist im Hafenbistro in Sassnitz«, schob die Mitarbeiterin eilig nach. »Das ist
            direkt unten an der Marina. Er hat da sicherlich noch eine Stunde zu tun.«
         

         »Herzlichen Dank für die Auskunft.«

         Romy ging hinüber zu Max, der sich mit riesigen Kopfhörern von der Außenwelt abgeschirmt
            hatte und auf zwei Monitore gleichzeitig starrte. Sie tippte ihn kurz von hinten an,
            und der Kollege schreckte zusammen.
         

         »Entschuldige!«

         »Schon gut.« Max atmete tief durch und lächelte dann. »Die Dinger sind wirklich klasse –
            ich habe dich nicht gehört.«
         

         »Das ist nicht immer von Vorteil. Kannst du zu dem Mann mal ein bisschen was recherchieren?«
            Romy zeigte ihm ein Profilbild von Robin Baumann von der Website der Bistrokette und
            erläuterte kurz den Kontakt.
         

         Max kniff die Augen zusammen. »Klar.«

         »Im Moment hat er in Sassnitz zu tun. Ein Telefonat ist mir zu unpersönlich. Ich fahr
            da gleich mal hin.«
         

         Max nickte und wandte sich wieder um. Reymann sah kaum hoch, sondern grüßte mit einer
            Hand, während er einem Gesprächsteilnehmer am anderen Ende seines Handys lauschte.
            Es war unnötig, dass sie sich für ein erstes Orientierungsgespräch gemeinsam auf den
            Weg machten. Reymann war auch am liebsten ohne Kollege oder Kollegin unterwegs, und
            Romy hatte nichts gegen Alleingänge, doch sobald die Ermittlungen Fahrt aufnahmen,
            würden sie wieder zu zweit aktiv werden – das hatte beim letzten Fall schließlich
            gut geklappt, obwohl am Anfang niemand daran geglaubt hatte, dass aus ihnen je ein
            funktionierendes Team werden könnte. Nie im Leben, hatte Romy damals gedacht und diese
            Wette verloren. Der zynische Kotzbrocken, der beinahe jedes Vertrauen in seine Mitmenschen
            verloren hatte, und die häufig viel zu aufgedrehte und ungeduldige Kommissarin, die
            Gelassenheit kaum buchstabieren konnte, hatten sich in gemeinsamer Ermittlungsarbeit
            bewährt.
         

         Romy stellte ihren Wagen eine halbe Stunde später an der Hauptstraße in Sassnitz ab
            und lief zum Hafen hinunter. Am alten U‑Boot standen Touristen an und warteten auf
            eine Führung; sie lief weiter Richtung Bunkerstation, passierte ein italienisches
            Lokal und behielt die geschwungene Fußgängerbrücke im Blick. Kurz darauf entdeckte
            sie das Bistro – es verfügte über Plätze im Freien und einen kleinen gemütlichen Gastraum.
            Das Angebot umfasste alles, was man an einem Stadthafen erwarten durfte – eine Auswahl
            leichter und frischer Speisen und Snacks, Kaffee und Kuchentafel. Romy hatte hier
            kürzlich mit einem Sassnitzer Kollegen einen Espresso getrunken. Sie bestellte Kaffee
            und hielt den Blick der Kassiererin beim Bezahlen fest. »Ich muss mit Herrn Baumann
            sprechen. Eine Mitarbeiterin hat mich darüber informiert, dass er zurzeit noch hier
            zu tun hat.« Romy wies auf einen kleinen Tisch am Fenster. »Ich warte dort.«
         

         Die Kassiererin sah sie verdutzt an.

         »Er weiß Bescheid«, erklärte Romy. Sie war ziemlich sicher, dass Baumann von seiner
            Mitarbeiterin informiert worden war.
         

         Zwei Minuten später trat der Geschäftsführer an ihren Tisch. Robin Baumann war ein
            smarter Typ, knapp vierzig, schlank, gegeltes glatt zurückgekämmtes Kurzhaar, sympathische
            Gesichtszüge, offener Blick. Er trug eine modische Brille und einen perfekt gestylten
            Dreitagebart und begrüßte sie mit herzlichem Lächeln, bevor er Romy gegenüber Platz
            nahm. »Kommissarin Beccare – ich hoffe, ich habe Ihren Namen richtig ausgesprochen.«
         

         Das hatte er. Romy erwiderte das Lächeln. Sie hatte ein Foto von Tom Kappler auf ihrem
            Smartphone geöffnet und zeigte es Baumann.
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